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Spurtreue Schweizer Autozulieferer
Automobilindustrie Schweizer Automobilzulieferer trotzen dem teuren Franken und den hohen Löhnenmit

beachtlichem Erfolg. Die Branche investiert wieder mehr in neue Anlagen undMärkte. Doch die Zukunft wird nicht einfacher.

Daniel Zulauf

UnsernördlichesNachbarlandDeutsch­
land istnoch immerdasMassallerDinge
inderAutomobilindustrie.EinUnterneh­
men, das sich als Zulieferer der grossen
Automobilhersteller in München, Stutt­
gart undWolfsburg behauptet, darf sich
getrostmitdemEtikett«wettbewerbsfä­
hig» schmücken. Solche Firmen gibt es
etliche inderSchweiz.Die indervergan­
genenWoche veröffentlichte Branchen­
studie des Swiss Center of Automotive
ResearchderUniversitätZürichstellt der
hiesigen IndustrieeingutesZeugnisaus.

Obwohl sich der Kurs des Schweizer
Frankens gegenüber dem Euro seit der
ersten Studie im Jahr 2008 um fast
30 Prozent verteuert hat und die Löhne
inderSchweiz indieserZeitdeutlichstär­
ker gestiegen sind als in den umliegen­
den europäischen Ländern, sind die
Schweizer Automobilzulieferbetriebe in
unverändert grosser Zahl im Land vor­
handen, und imDurschnitt erfreuen sie
sich einer gutenGesundheit.

InnovationwiezuZeiten
vorderFinanzkrise

574 Firmen haben die Forscher gemäss
der Studie ausfindig gemacht, die in der
Schweiz Bestandteile und andere Leis­
tungen herstellen, deren Endabnehmer
schliesslich ausländische Automobil­
hersteller sind. Zusammen bringen die
Unternehmen einen Jahresumsatz von
über 12MilliardenFrankenaufdieWaa­
ge.Rund34000Personensind indiesen
Unternehmen und Konzernen ange­
stellt. Die Branche ist in der Tat ein
bedeutenderWirtschaftsfaktor, der mit
seiner klaren Exportorientierung auch
einen besonderen Beitrag zum Wohl­
stand des Landes liefert. Erfreulicher­
weisehat sie ihrePosition indenvergan­
genenzehn Jahrenerfolgreichgehalten.
Und das ist nicht selbstverständlich.

Erstaunlicherweise produzieren
SchweizerZulieferbetriebenämlichnicht
nur teure Spezialteile, sondern auch sol­
chemit grosser Stückzahl undmit gerin­
ger Komplexität und damit zu entspre­
chend tiefen Verkaufspreisen pro Stück.
Mit guter Qualität und hoher Zuverläs­
sigkeit allein kommt eine Firma unter
den erschwerten Bedingungen in der
Schweiz aber nichtmehrweit. Innovativ
müssen die Schweizer Unternehmen
deshalbauch inderEntwicklungvonPro­
duktionstechnologien und effizienten
Produktionsprozessen sein. Offensicht­
lichsindbeivielenBetriebenauchdieda­
für nötigen Mittel vorhanden. Gemäss
der aktuellen Studie wenden
dieAutozulieferfirmen imDurschnitt6,3
ProzentdesUmsatzes fürForschungund
Entwicklung auf. Nach einem Einbruch
im Jahr 2013 (4,7Prozent) sind sie damit
auf das Vorkrisenniveau zurückgekehrt.

Allerdings scheint sich in der Indus­
trie derzeit ein Graben aufzutun. Bei
einemknappenDrittel der entsprechen­
denUnternehmenbewegen sich die In­
vestitionen zwischen null und drei Pro­
zent, während ein Drittel der Firmen
weit überdemDurchschnitt liegende In­
vestitionen von über zehn Prozent des
Umsatzes tätigt. Dieser Befund deckt
sich ebenfalls mit den Erkenntnissen
desVerbandesder SchweizerischenMa­
schinen­, Elektro­ und Metallindustrie
(Swissmem), nachdeneneinDrittel der
Schweizer Unternehmen im Zug der
schockartigen Aufwertungswellen des
Frankens indieVerlustzone abgerutscht
sind. Viele verfügen heute kaum mehr
über die nötige Substanz, um zukunft­
weisende Investitionen finanzieren zu
können. Grössere Unternehmen schei­
nen dabei besser gewappnet, die mit
dem Schweizer Produktionsstandort
verbundenen Herausforderungen zu
meistern. Ein Hinweis darauf gibt auch
die Studiemit der Feststellung, dass die
Firmen ihre Forschungs­ und Entwick­

lungstätigkeiten in der Schweiz zwar
kontinuierlich ausbauen, gleichzeitig
aber auch stärker internationalisieren.
DiesesPrivileg bleibt vielen kleinenFir­
men vorenthalten. 60 Prozent sind ge­
mäss der Befragung ausschliesslich in
der Schweiz tätig.

Ähnlich verhält es sich auch bei
derPlanungderProduktionskapazitäten
der Firmen. 40 Prozent der befragten
Unternehmen planen in den nächsten
fünf JahreneinenAusbau inderSchweiz.

DarunterbefindensichgrosseUnterneh­
men wie der Zürcher Zahnradspezialist
ReishaueroderderDierikonerKabelver­
arbeitungsmaschinenbauerKomax.Die
Investition in den Schweizer Produk­
tionsstandort sindgemässderStudieoft
mit einerErhöhungderAutomatisierung
verbunden. DieMehrzahl der befragten
Firmenweistnocheinenrelativgeringen
Automatisierungsgradvonunter50Pro­
zent auf. Dass nur rund 50 Prozent die
Absicht bekunden, diesen in den nächs­

ten fünf Jahren weiter zu erhöhen, kann
ebenfalls als Indiz fürdengrössergewor­
denenWohlstandsgraben in der Indust­
rie genommenwerden.

NeueChancendurch
dieElektromobilität

Die Herausforderungen werden für die
Firmen in Zukunft wohl nicht kleiner
werde,wie die Studie ebenfalls deutlich
zeigt. Im Blick auf denWandel der An­
triebstechnologien bewertet die Hälfte

der Unternehmen ihre Geschäftsaus­
sichtenkritisch für denFall, dass sie sich
nicht auf den Wandel einstellen. Viele
sehen die Zukunft aber auch skeptisch,
wenn sie sich aktiv auf dies vorbereiten,
denn der Spielraum für Anpassungen
ist bei Firmen, die sich auf Produkte für
Verbrennungsmotoren spezialisiert ha­
ben naturgemäss gering. Immerhin
rechnen sich40Prozent der Firmenvon
der Entwicklung der Elektromobilität
neue Chancen aus.

Nachgefragt

«Investitionen sind ein grossesRisiko»
Die gesamte Automobilindustriemuss
sich in Zukunft auf einen starken tech­
nologischen Wandel einstellen und
muss darüber hinaus auchwissen, wo­
hin die Trends genau führen werden.
Auch viele Schweizer Zulieferfirmen
stecken in dem Dilemma, erklärt Anja
Schulze, Professorin für Technologie­
und Innovationsmanagement an der
Universität Zürich.

Frau Schulze,man sagt doch, wenn
Deutschland hustet, hat Europa die
Grippe. Sieht das in der Automobil­
industrie ähnlich aus?
Für die Schweizer Automobilzulieferer
ist das Bild sicher zutreffend. Sehr viel
von dem, was die Firmen hier produ­
zieren, geht in den Export und das
meiste davon nach Deutschland. Das­
selbe gilt aber auch für denEinkauf.Die
meisten Vorprodukte, die die Schwei­
zer Automobilzulieferer im Ausland
einkaufen, kommen aus Deutschland.
Die Schweiz ist also sehr stark in die
Wertschöpfungskette der deutschen
Automobilindustrie eingebunden.

Wie geht es der deutschenAuto­
mobilindustrie derzeit?
Technologisch geht es ihr sicher gut,
weil sie sich aufgrund ihrer 130­jähri­
gen Tradition auf ein sehr grosses
Know­how abstützen kann. Sie hat das
technologische Wissen auch gezielt in
die Entwicklung des Premium­Bereichs
gelenkt und ihre Position damit gefes­
tigt. Gleichzeitig stelle ich aber auch
fest, dass die deutsche Autoindustrie
relativ spät auf alternative Antriebssys­
teme umzuschalten beginnt. Was das
für die Zukunft bedeutet, vermag ich
nicht zu sagen.

Istman nervös imBlick auf den
technologischenWandel?
Man ist sich zwarweitgehend einig da­
rüber, dass derWandel stattfindenwird
und neue Antriebssysteme die Mobili­
tät verändern werden. Es gibt auch
einen gewissen Konsens darüber, dass
diese alternativen Antriebe binnen
zehn Jahren etwa einen Viertel des
Marktes abdecken könnten. Aber wel­
che Antriebe sich letztlich durchsetzen

werden, ist noch ziemlich unklar. Inves­
titionen sind ein grosses Risiko, wenn
die Zukunft so schwer zu fassen ist.

Wie gut sind die Schweizer Zuliefe­
rer auf denWandel vorbereitet?
Unterschiedlich. Wir sehen in unserer
Studie, dass es viele Firmen gibt, die
sagen:Wennwir uns anpassen und rich­
tig in die Zukunft investieren, habenwir
eine Chance. Aber es sind noch nicht

alle Firmen in dieser Richtung unter­
wegs.Das hängt auchdamit zusammen,
dass nicht alle Firmen direkt und im
gleichenMass von diesen Veränderun­
gen betroffen sind. Allerdings sind die
Firmen gut beraten, sich nicht allzu
leichtfertig in Sicherheit zu wähnen.

WelcheAuswirkung hatte
der Eurokurs für Schweizer
Unternehmen, die europäische
Autowerke beliefern?
Ich möchte die Frage lieber umdrehen
und fragen, was der Euromindestkurs
der Schweizer Industrie gebracht hat.
Und da ist mein Eindruck, dass die Fir­
men diese Zeit genutzt haben, um sich
nochschlankerundeffizienter aufzustel­
len.Wirhaben inunserer Studiegefragt,
wasdieFirmen inpunctoForschungund
Entwicklung zu tun gedenken und wel­
che Erwartungen sie haben, und da be­
kommen wir sehr positive Signale. Ich
interpretieredas so,dass esder Industrie
gut geht. Das ist sicher bemerkenswert,
wennmanaufdieVerwerfungenderver­
gangenen zehn Jahre blickt. (dz)
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Schweizer Firmen liefern zahlreiche Maschinen oder Teile in die deutsche Autoindustrie wie in das Audi-Werk in Ingolstadt. Bild: Andreas Gebert/Getty (14. März 2018)


